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Gemeinde verändert, desto mehr wird sie fähig, Glauben zu 
bezeugen, desto glaubwürdiger wird sie für junge Menschen. Eine 
solche Beziehung zwischen den Generationen kann nur wachsen 
in einer Atmosphäre des Vertrauens, in der einer den andern 
ernst nimmt, auch wenn dieser eine von der eigenen abweichende 
Meinung vertritt. Dazu gehört es, Konflikte ernst zu nehmen und 
Wege der ehrlichen Auseinandersetzung zu suchen. Deshalb sol­
len sich alle um Offenheit, Toleranz und Gesprächsfähigkeit 
bemühen. Die Synode bittet vor allem Pfarrer, Kirchengemein­
deräte, Gruppen und Verbände, sich um Verständigung mit der 
jungen Generation zu bemühen. 

(27) Im Vertrauen auf die schöpferische Kraft des Evangeliums 
können unsere Gemeinden lernen, der Eigenständigkeit und Ver­
antwortlichkeit der jungen Generation Raum zu geben. Wenn 
junge Menschen nicht lernen, kritikfähig zu werden, sind sie in 
Gefahr, sich allzu leicht jeder Moderichtung anzupassen und sich 
darin selbst aufzugeben. Die christliche Gemeinde kann hier ein 
angemessenes Erprobungsfeld sein, wenn sie damit rechnet, daß 
Gottes Geist die Wahrheit des Evangeliums immer neu zur Spra­
che bringen will. Das schließt ein, auch Jugendliche mit unbeque­
mer Kritik und andersartigem Lebensstil in der Gemeinde ernst 
zu nehmen und nicht als Außenseiter abzustempeln. 

(28) So sehr die Weitergabe des Glaubens in erster Linie Aufgabe 
der ganzen Gemeinde ist, so sind doch Eltern und Paten von der 
Taufe an in besonderer Weise in Pflicht genommen. Sie dabei 
nicht allein zu lassen, sondern zu unterstützen, ist heute um so 
dringlicher, als viele sich bei der christlichen Erziehung ihrer 
Kinder überfordert fühlen. 
Um das gegenseitige Verstehen zwischen den Generationen zu 
fordern und aufbeiden Seiten Probleme und Argumente besser 
kennenzulernen, ermutigt die Synode Eltern und Jugendliche zu 
Gespräch und Zusammenarbeit; sie empfiehlt den Gemeinden, 
Formen des Gesprächs zu entwickeln, die der besseren Verstän­
digung zwischen den Generationen dienen, und Fragen der reli­
giösen Lebensgestaltung gemeinsam zu thematisieren. 

(29) Deshalb sollen während der Vorbereitung zu Erstkommu­
nion und Firmung Kontakte zur Jugendarbeit hergestellt werden. 
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Danach soll versucht werden, den Kindern und Jugendlichen 
durch die Zusammenarbeit von Firmhelfern und Jugendleitern 
den übergang in Kinder- und Jugendgruppen zu ermöglichen. 

(30) Jugendgruppen, die Verbänden und Bewegungen angehö­
ren, sind selbstverständlich Teil der Gemeinde und brauchen 
deren Lebendigkeit. Sie übernehmen wichtige Aufgaben der 
Gemeinde, auch im sozialen und politischen Bereich. Indem sie 
dies aus ihrem Glauben heraus tun, fangen sie selbst an, mit 
Gleichaltrigen in ihrem Glauben zu wachsen. Deshalb dürfen 
diese Jugendgruppen in einer Gemeinde nicht Randgruppen 
sein. 

(31) Gemeinden, die sich um ihre Jugendlichen partnerschaft­
lieh kümmern, tragen Sorge, daß die Gemeinde nicht zum Ofen 
wird, der nur sich selber wärmt. Jugendlichen Mitgliedern sollte 
geholfen werden, daß sie sich nicht nur in selbstzufriedenen und 
selbstgenügsamen Gruppen einigeln, sondern die Begegnung mit 
anderen Jugendlichen suchen und sich für die Belange aller jun­
gen Menschen stark machen. 

Die Gemeinden tragen dafür Sorge und engagieren sich, daß viel­
fältige Jugendgruppen sich bilden, die einander bereichern, kor­
rigieren und bestärken. Daneben sollte auch die offene J ugendar­
beit gefordert werden durch Einrichtung von offenen Treffs und 
Clubs. Hier sollte den arbeitslosen Jugendlichen besondere Auf­
merksamkeit gelten. 

Die Synode fordert die Gemeinden auf, sich in der Jugendarbeit 
zu engagieren, vor allem Jugendliche und Erwachsene dazu zu 
motivieren und sie zu unterstützen. Erwachsene sollen mit 
Jugendgruppen und Verbänden zusammenarbeiten. Die 
Gemeinden müssen darum besorgt sein, daß Räume und Geld­
mittel im Haushalt für die Jugendarbeit bereitgestellt werden. 

(32) Gemeinden sind Orte, an denen unterschiedliche Begabun­
gen, Berufungen und Fähigkeiten gefordert werden. Zu dieser 
Vielfalt gehört auch die Vielfalt der Sprachen und Kulturen; in 
keiner anderen Zeit war dazu in gleichem Maße die Chance gege­
ben. Dies ist aber nur möglich, wenn die Gemeinden auch jungen 
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